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Kulturpresseschau zum    24.September  2017  4‘09 

 In Berlin ist Kampf. Seit dem vergangenen Freitag ist die Volksbühne besetzt. Es 

wird Drama gespielt, aber im Zuschauerraum.  

 Für die Süddeutsche Zeitung hat Mounia Meiborg die „Belagerungsparty“, wie 

sie es nennt, besucht. Die Gruppe, die die Besetzung perfekt organisiert hat, heißt 

„Staub zu Glitzer“. Die SZ zitiert die Sprecherin der Besetzer mit dem Satz: „Chris 

Dercon“ – also der neue Intendant-  „hat schon finanziell ausgesorgt, viele andere 

Menschen nicht. Für die sind wir da.“ Was darauf hindeutet, dass der Kampf um die 

Kunst nicht das Kernthema der Besetzer ist. Meiborg erkennt: „Die Volksbühne ist 

nicht nur ein Symbol für Gentrifizierung. Sondern auch für jede Form von Erfolg.“  

 So was  könnte man auf der Bühne verhandeln, aber um dagegen zu kämpfen ist 

das Theater wohl kaum der richtige Ort, denkt man. 

 Meiborg weist dem Kultursenator Klaus Lederer von der Linken eine Mitschuld zu: 

„Seit Monaten macht er Stimmung gegen Chris Dercon. Und er kennt die Besetzer 

zum Teil persönlich: als Parteifreunde.“ 

  Im Tagesspiegel nimmt Rüdiger Schaper den Ball auf: „Lederer hilft mit, die 

Volksbühne nach zwei Jahren bitterer, aber auch theaterfachlicher Diskussion zur 

Quatsch- und Eventbude zu machen, zum rechtsfreien Raum.“  

 Dann wendet er sich dem anderen Theater zu, dem Berliner Ensemble des neuen 

Intendanten Oliver Reese, wo das Drama ordnungsgemäß auf der Bühne spielt. Und 

zwar, wie Schaper schreibt, „unter Einhaltung der eisernen Regeln in dieser 

Theaterstadt: Du musst laut sein.“ Regisseur Michael Thalheimer habe einen „Brecht 

hingedonnert“. Im „Kaukasischen Kreidekreis“ „dröhnen die Schauspieler, brüllt es 

aus ihren Mündern, schreit dich der Text an, begleitet vom lärmenden Blues einer E-
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Gitarre. …Wozu immer diese aggressive Lautstärke?“ Schaper ist deutlich 

abgekämpft.  

 Die Welt schickt, wie sie es nennt, einen „Frontbericht aus dem dramatischen 

Berlin“. Im „Kreidekreis“ verstand Jan Küveler zunächst einmal gar nichts, weil die 

Darstellung in einem extremen, hyperaktiven Expressionismus tobte. Dann aber gibt 

er sich selbst dieser Stimmung hin und jauchzt: „Stefanie Reinsperger“, - also die 

Darstellerin der Magd Grusche – „glücklichster Neuzugang von der Wiener Burg, 

schmachtet, schwelgt, trieft, juchzt, ächzt, hopst, greint, knutscht, schluchzt, heult, 

zetert und verachtet auf Champions-League-Niveau. Sie macht die Minuten schneller 

vergehen, was im Theater eines der größten Komplimente ist, die man machen 

kann.“  

 Rüdiger Schaper wird`s gefreut haben, da war er früher draußen.  

 Die Frankfurter Allgemeine hat den türkischen Nobelpreisträger Orhan Pamuk 

interviewt, von dem jetzt ein neuer Roman mit dem Titel „Die rothaarige Frau“ 

erscheint. Worüber man denn rede, will die FAZ wissen und Pamuk antwortet: „Sein“ 

– also Erdogans – „Bündnis hat gerade einmal 51 Prozent der Stimmen erhalten und 

das andere Lager 49 Prozent. Solange es freie Wahlen gibt und deren Ergebnisse 

akzeptiert werden, versinke ich nicht in Pessimismus.“ 

 Immerhin ein Kampf, der Respekt abnötigt. 

 Völlig verkämpft jedoch hat sich der russische Bildhauer Salawat Scherbakow. 

Er  hat ein markiges Monument geschaffen für Michail Kalaschnikow, den Entwickler 

des russischen Sturmgewehrs AK 47. Scherbakow hat sich vertan und auf dem 

Sockel des Monuments eine Bauzeichnung der Wehrmachtswaffe Sturmgewehr 44 

abgebildet. Das sah der Kalaschnikow sehr ähnlich, war aber die Waffe der 
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faschistischen Angreifer. Pavel Lokshin schildert in der Welt, dass diese Art Fehler in 

der russischen Heldenkunst häufig passiere. –Zitat- : „Auf Plakaten zum „Tag des 

Sieges“ etwa sind regelmäßig deutsche Soldaten zu sehen…, die eine Anhöhe 

stürmen, darüber der Spruch: „Gratulation zum Tag des Großen Sieges“.  

 Das führt uns in der Posse vor Augen, was in der Realität immer wieder deutlich 

wird: Kämpfen ohne Kenntnis führt zu Unfug. 


